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Die Herren hatten inzwiſchen ihre Anſichten über Jenny 
ausgetauſot und befanden ſich hinſichtlich des Vergnügens. 
das die Anweſenheit einer ſo eleganten und hübſchen Frau 
verſprach, in erfreulicher Üvereinſtimmung. Doch glomm 
unter der ſcheinbaren Herzlichkeit, mit der ſie einander recht 
gaben, bereits der Funke einer Rivalität, der zu raſendem 
Feuer anſchwellen konnte. Der Major insbeſondere ſchien 
zurückauaneiert zu fein. Er gab ſich ſchneidig und verwogen, 
ze ein Leutnant, der geſtern das Patent bekommen hat und 
heute eine Welt erobern möchte. Er war ganz und gar „vers 
kluchter Kerl“ und ſchien ſogar vergeſſen zu haben, daß er der 
Verſaſſer eines berühmten Buches über den Welterieg war. 

„„ Gatte, oder nicht!“ ſchnarrte er, „Das Weib iſt eine 
Meſſe wert, und ich will fie gerne leſen!“ Er wiegte ſich in 
den Hüften wie ein Landsknecht, der ganz allein eine feind⸗ 
liche Stgauze zu erobern acdenit, 

Ich halte fie für eine abſolut anftändige Frau und 
1  lise Anſicht für A Heraus⸗ 
Tun nenen!“ bemerkte Dr. Weibeza litzend. Er 
ſchien ſich plötzlich daran zu erinnern, daß er vor langen 
Jahren einmal Korpsſtudent geweſen war, bis man ihm den 
ue nahegelegt hatte. 

„eine erren, meine berren!“ beſänfti I > 
Don Jgeinto. „Wozu die Worte“ E 

„Taten, Mann, Taten werden ſprechent“ rief der Major 
und deckte ſich, daß ihn der Rücken ſchmerzte. 

„Oh, Major,” befänftigte Jacinto kriegeriſchen Über⸗ 

mut, „warten wir ab. Seien wir klug, vorſichtig, gemäßigt. 
Halten wir uns zunächſt im intergrund!“ 
N „Könnte Ihnen ſo paſſen, alter Inka!“ lachte der Major. 
Wir bleiben hübſch im Hinterarunde und Sie agieren in⸗ 
deſſen im Vordergrunde. Und dann erzählen Sie uns, 
wie's wor!“ 
% Weldbcgahl ging mit fliegenden Fahnen zum Major 
über gegen den gemeinſamen Feind. „Ich würde es wenig 
kameradſchaftlich empfinden, wenn Sie im Trüben fiſchen 
wollten, Herr Puma,“ ſtellte er gemeſſen feſt. „Und ich 
würde auch das als perſönliche Herausforderung nehmen!“ 
Er blitzte bedrotlich. Aber Jacinto ſchlug ihn mit Diplo⸗ 
malle: „Was Ihnen betrifft, Doctor, fo ätten, denk ich, die 
Damen leſeſand ein Wörtchen mitzureden!“ 

„Wieſo?“ 

„Man ſieht, wenn man Augen hat!“ 
»Selbſtmurmelnd!“ kam ihm der Major zu Hilfe, in 
dem Gefühl, hier fet mit vereinten Kräften ein Neben⸗ 
buhler aus dem Felde zu ſchlagen. „Wir ſparen hier ſchon 
alle fürs Verlobungsbukett!“ 3 
„Aber, aber, aber!“ Weibezahl blitzte nicht mehr, „wie 
9 bel einen unſchuldigen Flirt — — — —?” 
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„He 

„Hoho!“ 

In dieſem Augenblick aber kam Jenny herunter, gab 
ihre Zimmerſchlüſſel dem Portier ab und ſah ſich nach einem 
3 lag um, Wie der Falke ſeiner heimatlichen Wälder ſtleß 

8 auf ſie zu. 

„Sennora verzeihen,“ ſagte er, die Hand auf dem Herzen, 

eich börle zufällig den Namen Paſada - 3 25 8 I 


re 
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‚neue Gefahr? 


Jenny wurde blaß und ihre Knie wankten. Sollte die 
Zeit der Prüfungen noch nicht vorüber ſein? Lauerte hier 
War ſie verraten, entdeckt, dem Geſetz aus⸗ 
geliefert? Sie flüſterte mit Lippen, deren Bläſſe glücklicher⸗ 
weiſe unter dem deckenden Rot nicht zu ſehen war: „Paſada 


— — jawohl!“ 


„Vor Jahren kannte ich einen Mann dieſes Namens,“ 
fuhr der Sennor fort und lächelte geſchmeidl. — 


„Ja — das iſt er nicht!“ erwiderte Jenny raſch und 
bebend vor Angſt. f 

„Belieben?“ 

„Ich meinte, mein Mann iſt der nicht — — —“ 


„Das nahm ich auch nicht an, Sennora, denn die Gattin 
jenes Paſada, mir perſönlich bekannt, hat nichts von Ihrem 
Liebreiz. — Indeſſen, der Name Paſada iſt in meiner Heimat 
dasſelbe, was hier Müller oder Schulze!“ 

Jenny atmete auf, Gott ſei Dant, daß ihr der Zufall 
einen ſo unverdächtigen Namen ſouffliert hatte. Sie be⸗ 
ſchloß, den Roman, dem er entlehnt war, überall zu emp⸗ 
fehlen; er mußte ausgezeichnet ſein —. 

„Wenn Sennora geſtatten, begleite ich Sie auf die 
Terraſſe. Dort ſitzt man wunderſchön!“ Und Jacinto runs 
dete galant den Arm, feines Sieges gewiß. Da nahte in 
Eilmärſchen der Feind. 

„von Quiſtitz!“ 

„Dr. Weibezahl!“ 

Und ehe er noch zur Abwehr ſchreiten kfounte, ſah ſich 
Jacinto verdrängt. Rechts und links von Jenuuy ſchritten 
die Sieger, und Jraquita mußte die Nachhut übernehmen. 

Bald ſaß man zu viert auf der Terraſſe. 

„Gnädigſte haben Glück gehabt! Höchſte E'ſenbahn in 
des Wortes verwegenſter Bedeutung!“ kuarrte ber Major. 

„Ja, — es war ein rechtes Malheur!“ ſeuſzte Jeuny und 
goß einen Tropfen Rum in den Tee. } 

„Nicht für uns!“ Weibezahl verneigte ſich. 

„Sie wollen wohl abreiſen?“ fragte Jenny harmlos, aber 
Jacinto licherte bp g 

„Herr Dr. Weibezahl meint, Ihr Malheur ſei nicht fein 
Malheur!“ erklärte er. 

& „Das iſt mir zu hoch!“ Jenny trank achſelzuckend ihren 

ee. \ 
„Hm — wenn ich — als Soldat ein ſtrateziſches Bild an⸗ 
wenden darf,“ kam es vom Major, „jo möchte ich ſogen: das 
Abſchneiden rückwärtiger Verbindungen bedeutet oft cuts 
ſcheidenden Einfluß nach vorn!“ 

„Aha!“ Jenny verſtand kein Wort. In dieſem Moment 
kam Dr. Hüngerl vorbei in feinen: kümmerlichen ſchwargen 
Rock, ohne Hut, ein bickes, ſehr abgegrifſenes Buch untezm 
Arm. Er grüßte linkiſch. 

„Was is 'n das für'n Abfall aus dee Papiermuhle?“ 
fragte von Quiſtiz indigniert. 

„Das iſt ein ſehr netter, feiner und hochgebildeter Mann!“ 
fuhr Jenny auf, „der mir auf der beſchwerlichen Reiſe ſehr 
behilflich war!“ Und rot vor Empörung neigte ſie ſic, über 
ihre Taſſe. 

Die Herren wechſelten behutſame Blicke. N 

„Nun ja — — gewiß — -- weshalb nicht?“ Dr. Weibe⸗ 
zahl konzedierte alles. „Indeſſen — — —“ 

„Er eißt Doktor 'üngerl und iſt Gelehrter!“ 
machte ein Geſicht, als ob ihn etwas würge. 

„Is vielleicht 'n verlappter Rockeſeller;“ argwöhnte der 
Major, „Millionäre gehen gern ſchäbig herum!“ 

„Sein Vater tft auch vielfocher Millionär und Engros⸗ 
häder, Aber der Sohn iſt zu ſtolz, von ihm was anzunehmen. 
Brot iſt heilig!“ zitterte Jenny. 


Jaeinto 
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„Bot — mir iſt doch jo — — —” von Quiſtitz erinnerte 
Rd Hüngert — die große Brotfabrik auf Aktien — — —* 

„Ganz richtig, das iſt fein Papa!“ 

„Prima, primiſſima!“ lobte Weibezahl, der ſich entſann, 
daß er an Hüngerlaktien verdient hatte. 

„Alſo kein Abfall!“ triumphierte Jenny. 

„Es iſt nicht alles Brot, was ſchmeckt!“ lachte der Major. 
„Und der Sohn ſchmeckt uns gar nicht, was meine Herren?“ 

Aber die Herren hüteten ſich, ihm beizuſtimmen, da ſie 
merkten, wie ſich der Major durch ſeine Taktloſigkeiten das 
Grab ſchaufelte. Die Kumpane von geſtern waren Wider⸗ 
ſacher von heute. Landsknechte der Liebe. 

Dunkel, ſchwermütig, gedankenbewuchtet nahte ſich 
Franeis Fidikuk. Er hatte, den Weg zum Hotel verhalten 
zurückwandelnd, mit aller Energie und ohne Schonung der 
eigenen Perſon überdacht, was denn wohl der Grund des 
jähen Mißfallens geweſen ſein mochte, das er in Mimi her⸗ 
vorgerufen hatte, und er fand ſchließlich nur die eine Er⸗ 
klärung, daß nämlich jeder Geſinnungswechſel in der Nei⸗ 
gung einer Frau auf die geiſtige Inferiorität dieſer Men⸗ 
ſchenklaſſe und die hieraus entſpringende Unbeſtändigkeit 
des Charakters zurückzuführen ſei. Und er beſchloß, Fräu⸗ 
lein Mimi hinfort außerhalb des Radius feiner Perſönlich⸗ 
keit zu ſtellen. So kam es, daß genannte Dame an dieſem 
fatalen Nachmittage zwei bisher nicht ausſichtsloſe Freier 
in gewiſſem Grade durch eigene Schuld verlor, und daß der 
Wegweiſer ihres Geſchickes drohend nach dem Teutoburger 
Walde zeigte. 

Es läßt ſich aber andererſeits auch nicht verſchweigen, 
daß der Dichter an dem Tiſch, wo der Kampf ums Weib 
langſam aber unerbittlich entbrannte, mit ſcheelen Mienen 
begrüßt ward. Wenigſtens, was die drei Konkurrenten be⸗ 
traf. Sein ſchwerblütiger Gruß wurde vom Major über⸗ 
haupt nicht beachtet, von Weibezahl kaum erwidert, und von 
Jacinto mit einem „Diablo!“ aus ſcheinheilig lächelnden 
Lippen quittiert. Zum Glück verſtand niemand das ge⸗ 
flüſterte „Diablo“, und ſo konnte auch Franeis ſelbſt der 
Meinung ſein, Jacinto habe nur „Guten Tag!“ gemurmelt. 

Da indeſſen keiner der Herren Anſtalten traf, ihn vor⸗ 
zuſtellen, und da andererſeits Jenny auf Franeis ſofort 
einen unverlöſchlichen Eindruck machte, ſo nannte er ſelbſt 
mit gebührender Hochachtung ſeinen Namen. Jenny nickte 
freundlich, obwohl ſie nicht wußte, was ſie damit anfangen 
ſollte, und Francis zog hierauf ungeniert einen Stuhl her⸗ 
an, den er reſpektlos zwiſchen den Seſſel des Majors und 
den Jennys zwängte. Es verdroß ihn wenig, daß der Ritter 
kupferrot anlief und daß fein Kopf ausſah wie ein Stroh: 
dach, über dem der Brandſchein des Krieges glühte. Er 
überhörte auch das deutliche „impertinent!“ von Quiſtitzens 
und überſah das begeiſtert zuſtimmende Nicken der Kum⸗ 
pane. Er wandte fi vielmehr ſofort zu Jenny: 

„Glücksernte letzter Gelegenheit?“ 

„Wie, bitte?“ fragte Jenny. Die drei Werber feirten 
uniſono. . 

„Geſtern noch war mein Auge leer von Ihrem Blick!“ 
verſuchte Franeis, ſich verſtändlicher zu machen, aber Jenny, 
die leider zum Expreſſionismus keine Beziehungen hatte, 
9 das auch nicht, und Weibezahl dolmetſchte mit Ver⸗ 
achtung: f 
ve Kerr Fidikuk meint, er habe Sie bisher noch nicht ge⸗ 

en : 
„O bitte — das iſt gauz meinerſeits!“ erwiderte Jenny, 
und der Mejor, der das für Hohn hielt, ſchlug eine fürchter⸗ 
liche Lache an. Am liebſten hätte er Franeis mitſamt ſeinem 
zudringlichen Stuhl umgeworfen und in den Sand geſtreckt. 

Franeis lächelte geringſchätzig, ſtolz, aber ohne Hochmut, 
und irgendetwas in ſeinem klaren, von hoher Stirn über⸗ 
thronten, vom milden Feuer feiner Augen beſtrahlten Ge⸗ 
ſicht gefiel Jenny. Am Ende war der junge blaſſe Menſch 
mit den zarten Händen und den weichen Haaren geiſtes⸗ 
krank? Selbſt wenn dem ſo ſein ſolle, witterte ſie doch mit 
dem ſicheren Inſtinkt des unverdorbenen Menſchen, daß 
Franets irgendwie wertvoller ſein mußte, als die drei zu⸗ 
dringlichen Herren. f 

Sie hatte ihren Tee ausgetrunken und erhob fich, um 
noch ein wenig ſpazieren zu gehen. Jeder der Konkurrenten 
bemühte ſich, ihre linke Seite zu gewinnen, aber ſie wandte 
ſich unbefangen an Fidikuk, dem ſie inzwiſchen ihren ſoge⸗ 
nannten Namen genannt hatte, und fragte, ob er ſie nicht 
begleiten wolle? Und ſchon hatte Francis, geſchmeidig und 
Glückfunkeln im larmoyanten Auge, ſich neben fie geſchlän⸗ 
gelt und geleitete ſie den kleinen Abhang hinunter, dem 
Waldwege zu. Hinter den beiden wanderten die wieder ver⸗ 
ſöhnten Feinde, und ihre Mienen kündeten nichts Gutes für 
den ſcheinbar glücklichen Rivalen. 7 ; 

„Nehmen Sie mir's nicht übel, Herr Fidibus — — —“ 
begann Jenny. Aber ſie ſtockte, denn Francis machte ein 
Sen als habe ein Gichtanf ihn gepackt. „Was iſt 

en f?! 


weiter 


„Fidituk!“ hauchte der Dichter, „kuk, kuk, nicht bus!“ 
„Fidikukuk — — —?“ 

„Nur kuk, bitte, o Barmherzigkeit!“ 

„Pardon! Ich wollte Sie ja nicht kränken!“ 

„„Dank und Glauben!“ verſetzte Francis feierlich, als 
gäbe er eine Loſung aus, und nahm Jennys Hand, um ſie 
ehrfurchtsvoll zu küſſen. Und Jenny überließ fie ihm, nicht 
nur aus Höflichkeit oder aus Verlegenheit (dieſes Scham⸗ 
gefühl zweiten Ranges verlor ſie langſam), ſondern weil ſie 
mit einem leichten Schauer empfand, daß die Berührung der 
weichen und gepflegten Hand augenehm. neuartig und 
merkwürdig erregend war. Schade, daß dieſer ſympathiſche 
junge Mann am Geiſte litt. Sie warf ihm, mild ihre Hand 
1 re feinen löſend, einen freundlichen Blick zu, faßte ſich 
ein Herz: } 

„Weshalb, Herr Fidikuk, ſprechen Sie ſo ſeltſam?“ 

„O ewige Anklage des Suchers neuer Fährten!“ 
Franels rang förmlich die Augen gen Himmel. 

„Sie ſuchen neue Fährten? — Auf welchem Gebiete?" 
fragte Jenny, leiſe bedauernd, daß die Fährten dieſes netten 
Herrn zu einem netten Mädchen nicht die uralten waren. 


„Jährten des Geiſtes!“ verkündete Franeis mit 
Märtyrerblick. 
O weh! Es ſtimmte. Er war verrückt. Jenny fühlte 


ſchmerzliches Bedauern, aber daun fürchtete fie ſich, denn 
der Weg verengte ſich. Nächtig drohte engſchluchtig der Wald. 
Sie blieb fichen, ſah ſich um. Gott ſei Dank — dort kam die 
Nachhut, geführt vom Major. Die Herren hatten im ge⸗ 
nügenden Abſtand weidlich auf den „Stammeljoethe“, wie 
von Quiſtitz ingrimmig Fidikuk benannte, geſchimpft und 
dem Verhalten der von ihnen vergötterten Frau gleichfalls 
ein ſehr ſchlechtes Führungszeugnis ausgeſtellt. Ja, ſogar 
Weibezahl empfand das abfällige Urteil nicht mehr als per⸗ 
önliche Herausſorderung, und es erwies ſich abermals, daß 
ie ſogenannte Galauterie nichts iſt als die Poſe eines 
Bonvivants auf der Bühne. Iſt der Vorhang gefallen, das 
Theater verödet, wirkt die ſchöne Geſte nicht mehr — dann 
ſchminkt der Bonvivant ſich ab, und aus der Galanterie wird 
wieder der ſimple Egoismus des Alltags. 


Egvismus war's auch, der jetzt die Wünſche der drei 
Kaltgeſtellten aufs Neue entfachte. Wie? Die Dame blieb 
ſtehen, ſah ſich offenbar ängſtlich, ſchutztlehend um — ſollte 
der Burſche da vorn etwas gewagt haben, was jeder der 
n Ritter ſo gerne ſelbſt gewagt hätte? Sofort zogen 
ie über das ſchäbige Wams ihrer kleinen Seelen den Küraß 
der Ritterlichkeit aus blitzendem Goldblech 
voran gleich Lohengrin und Co., um zu verteidigen, was 
ſie lieber angegriffen hätten. 


Das war aber Jenny auch wieder nicht erwünſcht. Lieber 
wollte ſie es mit einem netten Verrückten, als mit drei ekel⸗ 
haſten Vernünftigen zu tun haben. Raſch nahm ſie deshalb 
den Arm Fidikuks und ſchritt zitternd, aber doch befriedigt 
in den ſchattig⸗grünen Gewölbgang des Waldes, 
während der Major das Schlachtroß ſeiner Hoffnung zügelte, 
und kurzenutſchloſſen — „man wird ſich doch nicht von nem 
Weib zum Affen machen laſſen, wie?“ — drehten die Ritter 
und gingen zurück, von wannen fie gekommen. 

„Steht Alleinfein im Sternenbild Ihres Lebens?“ fragte 
9 und drückte den zarten, runden Arm ein ganz klein 
wenig. 

„Ob ich allein bin?“ gegenfragte Jenny. Es iſt immer 
wieder erſtaunlich, wie raſch Frauen das Verſtändnis finden, 
wofern ein Gefühl fie leitet. Franeis nickte. \ 

„Ja — leider — —“ 

„Dennoch Frau?“ 

„Ach ſo! Ja! Dennoch!“ Schade, daß man jetzt wieder 
lügen mußte. Das Bedauern, das Jenny über dieſe Not⸗ 
wendigkeit empfand, bewies zur Genüge, daß ſie noch nie 
geliebt hatte. 


K a 
„Wie?“ 
„Nun — Gatte verhält ſich negativ — — nicht?“ 


„Jawohl! Ja. Poſitiv negativ!“ 
„Reizvoll!“ 
„Nicht einmal, Herr Fidi — —“ 
„Schmeckte nur diffuſen Widerſpruch. Poſitiv negativ! 
Elfiſch!“ 1 g 
„So 
„Zwang durch Schickſals Beſtimmung oder rauher Griff 
bürgerlicher Geſetze?“ 


„Ja — hm, ſehen Sie — — wenn ich's recht bedenke, 
möchte ich beinahe ſagen, es iſt eine Beſtimmung. Aber 
wiederum — auf der andern Seite — — — nein, ich hoffe 
nicht, daß was mit den Geſetzen — — Ich kann doch 


bei meiner Seele Seligkeit nichts dafür!“ 
Und Jenny hatte ein Schluchzen in der Bruſt. Am Ende 
war dieſer Franeis gar nicht ſo verrückt. Er ſchien do 


bereits etwas gemerkt zu haben, Aber Francis te nur 


und ſtürmten 


erkunden wollen, ob die Ehe 8 8 männlicherſeits infolge 
Tod oder Scheidung vereinſamt ſei. 

Die myſtiſche Antwort feiner Begleiterin brachte jetzt in 
umgekehrter Rolle das Verſtündnis Fidikuls zum Scheitern. 
Was war die nun eigentlich? Witwe oder Geſchledene? Er 
an ſeine Sprache zu verhaßter Einfachheit: 

„Gatte lebt noch?“ 

Und wieder atmete Jenny auf. Dann lachte ſie faſt ſpitz⸗ 
bübiſch: „Natürlich! Unberufen!“ 

„Indeſſen?“ 

„Was?“ 

zGeſchieden?“ 5 

Das war kitzlich. Hieraus konnten ſich Schwierigkeiten 
ergeben. Jenny wußte von der Untermieterin ihrer Mutter, 
was es mit einer Scheidung auf ſich hatte. Wer da nicht 
ganz taktfeſt war, verwickelte ſich gar leicht in Widerſprüche. 
Sapperlot! Was fing ſie mit dem Gatten an? Ob ſie ihn 
nicht doch lieber tot fein laſſen follte? Er konnte ja plötzlich 
geſtorben 4 5 0 

Franeis nahm ihr Zögern für peinliches Empfinden. 
Zart drückte er abermals ihren Arm und fragte, ihr unbe⸗ 
wußt zu Hilfe kommend, ob ſie vielleicht nur von ihrem 
Manne getrennt lebe? 

Jenny nickte haſtig. Ja natürlich lebe ſie getrennt. Nur 
getrennt. 

„Klarheit bricht durch Dunkel. Verſtehe! 
Ehe — ſamos!“ ; 

„Wie, bitte?“ a i 

„O Verzeihung, Doleiſſima,“ Herr Francis geriet in 

Feuer und in dieſer läuternden Glut fielen die Schlacken 
einer Ausdrucksweiſe merklich ab. „Verſprach mich nur. 
Wollte ſagen: tragiſch!“ Und er drückte abermals den Arm 
Jennys, der das nun doch allgemach auffiel. Aber eigentlich 
nicht unangenehm. 

„Ja — tragiſch!“ flunkerte fie luſtig weiter. „Die Ehe 
a us enttäuscht!“ Das hatte fie aus dem Roman ge- 

nappt. 5 
„Die ewige Galeere!“ 
„Mein Mann iſt nämlich 36 Jahre älter als ich.“ 


Getrennte 


„Methuſalem!!“ Franeis war erſchüttert. 
„Nein, nein — Paſada! Generalkonſul!“ 
„Tropiſch!“ ; 

Tro — — —?” 


„Greis von Wendetreis!“ Fidikuk ſank auf das Niveau 
ji 1 Schwankes vor Begeiſterung. „Ausländerin 
e u 


„beit und halb. Ich ſtamme aus — — aus Rio de 
eiro!“ 


„O Flamme ewigen Sommers, Blühen auf Klippen, 
ſchäumende Brandung an grünendem Strand — Rio — ferne 
Gitarre hinter Hibikus! Rio — — ich kenne es!“ 

„Ach je!“ Jenny ſtellte erſchrocken wieder eine Panne 
feſt, verſuchte zu retten, was zu retten war. „Eigentlich bin 
ich mehr aus der Umgegend von Rio!“ > ; 

„Aus der Pampa!“ 

„Ja. Meine Mutter war Deutſche!“ Aus Kopfloſigkeit 
verlegte ſie die Exiſtenz der ehrſamen Fran Wichler in die 
Vergangenheit. ; 

„Deshalb Ausſprache ohne Fehl.“ 

„Ja. Aber wenn es Ihnen recht iſt, 
zurück. Mir iſt ein bißchen ſchwül!“ 

„Befehlen Sie Weg ins Unendliche — ich bahne ihn!“ 
Und Francis drückte ihren Arm fo heftig, daß Jenny merkte, 
ihr Begleiter ſei durchaus normal. Und — merkwürdig: — 
eigentlich hatte er ihr vorhin beſſer gefallen, wo er fo harm⸗ 
los reizend verrückt war. f 

Wenn fie geahnt hätte, daß jetzt erſt der Wahnſinn bei 
Francis ausbrechen würde. 


(Fortſetzung folgt.) 


Jan 


gehen wir nun 


Wie entſteht ein Handatlas? 


Kein Land der Erde beſitzt ſo zahlreiche und ſo gute 
Handatlanten wie Deutſchland. Mag Kriegs⸗ und Nach⸗ 
kriegszeit die deutſche Induſtrie ſtark bedrängt, ja von 
manchen Schaffensgebieten, wo ſie einſt herrſchte, gar ver⸗ 
drängt haben, der deutſche Handatlas, und als ſein älteſter 
und 1 Vertreter der hundertjährige Stieler, hat 
ſeine führende Weltſtellung bewahrt. Ein Deutſcher war es, 


der den erſten Handatlas im modernen Sinne ſchuf, der 


Duisburger Kartograph Gerhard Kremer (1512-1594), 
unter ſeinem latiniſierten Namen Mercator jedem deutſchen 
Kinde vom Schulatlas her bekannt. Nach ſeinem Tode wurde 
die deutſche Kartographie von den Niederländern und Fran⸗ 
zoſen überſlügelt, und erſt nach einem Jahrhundert gelang 
es der Nürnberger Offizin des Johann Baptiſta Ho⸗ 
mann (1664—1724), den deutſchen Markt zurückzuerobern. 


meſſung im freien Felde gegründet ſein. 
oberſte Grundſatz aller Kartographie. Aber das war keines⸗ 


und bis zum Beginne des 18. Jahrhunderts zu behaupten. 
Das Erbe von Nürnberg trat Gotha au, wo Adolf 
Stieler 117751836) in den Jahren 1817-23 mit dem 
jungen, von Juſtus Perthes 1785 gegründeten Verlage 
den Atlas ſchuf, der noch heute ſeinen Namen trägt, immer 
wieder verjüngt durch die Lebensarbeit führender Karto⸗ 
graphen, eines Auguſt Petermann, Hermann Berg⸗ 
hans, Carl Vogel. So iſt der Stieler das Vorbild ge⸗ 
worden für die deutſchen Handatlanten, die nach ihm oder 
neben ihm entſtauden find; an ſeinem Beiſpiel mag die Frage 
beantwortet werden, die ſich jedem Beſitzer und Benutzer 
eines ſolchen Kartenwerkes auſdrängt: „Wie entſteht der 
Handatlas?“ 5 ö 
Jede Kartenzeichnung, mag es ſich nun um eine dißer- 
ſichtskarte kleinſten Maßſtabes oder um eine geographiſthe 
Spezialkarte handeln, wie ſie ſich in jedem Atlas finden, ſoll 
letzten Endes auf eine Aufnahme im Gelände, auf eine Ver⸗ 
Das iſt heute der 


wegs immer ſo, es hat vielmehr der mühevollen Arbeit von 
Jahrhunderten bedurft, ehe man ihn anwenden konnte: Alle 
geographiſche Entdeckung war zunächſt Erkundung, und wo 
ſichere Kenntniſſe ſehlten, bevölkerte die Phantaſie die leere 
Karteufläche. Erſt wenn die Erkundung durch die genaue 
Meſſung erſetzt iſt, bietet ſich dem Kartenzeichner eine 
ſichere Grundlage für ſeine Arbeit. Der Geodät und Topo⸗ 


graph, der Forſchungsreiſende und das Vermeſſungsſchiff⸗ 


find die Hilfskräfte, die dem Kartographen das Material 
für ſeine Zeichnung beſchaffen. Aus dieſem Material heraus, 
das ſich für jedes Land aus zahlreichen Karten aller Art und 
Güte zuſammenſetzt, zaubert der Kartograph das neue 
Länderbild auf feinen weißen Zeichenbogen. Er zeichnet 
ohne Apparate und Hilfsmittel: Hand und Auge, in gründ⸗ 


licher Lehre und langer Übung geſchult, find ſeine einzigen, 


aber um ſo verläßlicheren Helfer, und er zeichnet trotzdem 
„wie gedruckt“, denn der Karteninhalt läßt ſich ja nicht in 
Typen ſetzen wie die Niederſchrift eines Buches. Die Karte 
iſt ein Bild: wie der Maler ſein Gemälde muß es der 
eichner in endgültiger Form dem übergeben, der es durch 
den Druck vervielfältigen ſoll. g 
Wie jedes Bildwerk, läßt ſich auch die Landkarte auf die 
mannigfachſte Weiſe vervielfältigen. In jedem Falle muß 
zunächſt eine Druckform hergeſtellt werden, was auf photo⸗ 
mechaniſchem Wege, durch Kupferſtich oder in Steinzeichnung 
geſchehen kann. Das vornehmſte, zugleich das beſte und 
zweckmäßigſte Verfahren iſt der Kupferſtich, wie er für 
Stielers Handatlas angewandt wird. Es iſt ſo alt wie ein⸗ 
fach. Mittels Hand oder Photographie wird eine Pauſe der 
Originalzeichnung im Spiegelbild auf die glatt polierte 
Kupferplatte übertragen und dann der Kaxteninhalt mit 
einem einfachen Werkzeug, dem Stichel, in dieſe eingegraben. 
Man kann — und ſo geſchah es auch in früherer Zeit — 
das geſamte Kartenbild: Fluß⸗ und Wegenetz, Orts⸗ und 
ſonſtige Kartenzeichen, Bergſtriche und Namen in die gleiche 
Platte ſtechen, das ergibt dann einfarbig ſchwarze Abzüge. 
Will man verſchiedene Farben verwenden, wie etwa im 
Stieler blau für die Flüſſe, ſchwarz für die Schrift, braun 
für die Berge, ſo muß man den Karteninhalt auf ebenſoviele 
Kupferplatten verteilen. Das feine Korn des Kupfers ge⸗ 
ſtattet die Wiedergabe des zarteſten Striches, die eigenartige 
Technik verleiht, von einem ee vom Stichel“ geübt, 
jedem Stich einen beſonderen Charakter. Durch die M 
feit, in ausgeſtochene Stellen der Platte neues Kupfer durch 
galvaniſchen Niederſchlag einzulagern, erhält die Platte eine 
unbegrenzte Korrefturfähigteit, ein Vorzug, der gerade für 
Kartenzeichnungen mit ihren ſtändigen Anderungen und Bere 
beſſerungen von unſchätzbarem Werte iſt. : 
Der Druck der Karten kaun ohne weiteres von der 
fertig geſtochenen Kupferplatte erfolgen, ja der Kupferdruck 
liefert die ſchönſten und ſchärſſten Abzüge. Aber als Tief⸗ 
druck erfordert er angefeuchtetes Druckpapier und Ein⸗ 
tragung der Farben von Hand mit dem Pinſel. Das iſt zeit⸗ 
raubend und teuer, und nicht geeignet für die Herſtellung 
großer Auflagen. Man überträgt deshalb das Kartenbild 
von der Kupferplatte mittels des ſogenannten Umdrucks auf 
den Lithographieſtein, der den Flachdruck in der Schuell⸗ 
preſſe ermöglicht und die Tagesleiſtung der Kupſerdruck⸗ 
preſſe von 150 Abzügen auf das zwanzigſache ſteigert. Auch 
der Farbeindruck kann nun in der Schnellpreſſe erfolgen, in⸗ 
dem man für jede Farbe eine beſondere Druckform herſtellt. 
Der Umſtand, daß man durch Übereinanderdrucken weniger 
Grundfarben eine große Zahl verſchtedener Farbtöne er⸗ 
zielen kann, vereinfacht den Druckvorgang ſo, daß auch für 
ſehr bunte Kartenbilder eine verhältnismäßig kleine 
Anzahl von Druckſteinen (etwa 10—12) ausreicht. Die fer⸗ 
tigen Karten werden durch einen künſtleriſchen Einband zum 
handlichen Atlas zuſammenfügt. l 
Ein paar ſtatiſtiſche Angaben mögen zum Schluß die 
Größe der vollhrachten Leiſtung belenchten. Rechnet man für 


die Zeichnung eines Stielerblattes durchſchnittlich 15 Mo⸗ 


nate, ſo würde ein Kartograph an den 108 Karten des 
Stieler 1620 Monate oder 13694 Jahre zu zeichnen haben. 
Stielers erſter und hervorragendſter Mitarbeiter, Chriſtian 
Gottlieb Reichard, der bereits im 57. Lebensjahre ſtand, 
als er 1815 die Arbeit am Atlas begann, hätte mithin ein 
Methuſolem von annähernd 200 Jahren werden müſſen, 
hätte er allein das Werk zeichneriſch bewältigen ſollen. Lind 
der ſcharfe Kupferſtecher hätte gac 216 Jahre den Stichel 
führen müſſen. um dieſe Zeichnungen in die Platten zu 
übertragen. Die Hundertjahrausgabe des Stieler erforderte 
432 Kupferplatten zu je 4 Kilogramm, mithin einen Block 
ediegenen Kupfers von 1728 Kilogramm oder rund 31% 
9 Die zu ihrem Druck nötigen Steine würden aufs 
einander geſchichtet einen Turm von 150 Meter Höhe er⸗ 
geben, der dem Kölner Dom nur wenig nachſtünde. Darum 
Achtung vor den Leiſtungen der deutſchen Kartographie! 


— 


Onkelchen auf dem Ausverkauf. 


Humoreske von Robert Miſch. 


Onkel Emil, der in L. einige Miethäuſer und noch ſonſt 
manches beſaß — alſo Erbonrel — zeigte uns feinen Be⸗ 
ſuch an. Logierbeſuch: Kataſtrophel Aber Ervonkel — nichts 
zu machen! Wir räumten ihm alſo unſer beſtes Zimmer ein 
— und dann kam er, rauchte meine beiten Zigarren, aß und 
trank, als ob er.. Na. meine höhere Tochter kicherte 
heimlich. Und am anderen Tage wollte er eintauſen. 

; Da feiner von uns Zeit hatte, ion zu begleiten, jo zog 
er am anderen Vormittag allein los. Meine Frau warnte 

ihn vor Taſchendieben, — aber er lachte nur, und dann zog 
er los. Um 3 Uhr wollte er zurück fein. Es wurde 3 Uhr 

e 4 Uhr — 5 Uhr: Der gute Erbonkel kehrte nicht zurück. 
Um dieſe Zeit wollte ich die Poltzei anläuten — Unglücksfall, 
Raubmord — man kann nie willen... 

In dem Moment klingelte es, und Onkel Emil erſchien 
in Begleitung eines freundlichen Herrn, der ſich als Polizei⸗ 
kommiſſar legitimierte und uns befragte, ob dies wirklich der 
Rentier Emit G aus L, und unſer Onkel ſei, was wir ehr⸗ 
lich bejahen konnten. Der freundliche Mann entfernte ſich 
dann mit einer Warnung au den Onkel, künftig oorfichtiger 

u fein. Der Onkel ſah recht ramponiert und ſehr ver⸗ 
ungert aus. Nachdem er ſeine Suppe verſchlungen, taute 
‚er auf und erzählte. 

„Nein, dies Berlin! Alſo, Kinder, ich ging zunächſt zu 
Tietz. Es war voller als bei uns auf dem Jahc rarkt. Na 
la, ich kaufte dies und das — und ſchließlich ging ich zu den 
billigen Wollſachen, um die ſich die Leute beinahe ſchlugen. 
Neben mir ſtand eine elegante und hübſche junge Dame. 
Ich hatte die Pakete in der Hand — lauter Geſchenke für euch 
und für mich einige von den billigen Oberhemden und 
Socken — und wußte wirklich nicht, wohin damit. Alle Tiſche 
voll von Waren und Käufern. 


Die junge Dame lächelte freundlich, ſie wollte mir die 
Sachen halten, „weil hier ſoviel Diebsgeſindel iſt“. Und ſo 
gab ich ihr alle meine Pakete zum Halten. Und dann kaufte 
ich — und plötzlich ſaßte jemand in die Taſche meines Über⸗ 
ne lebl rief ich ſch 

in Dieb! rief ich ſchnell und wollte ihn natürlich feſt⸗ 
halten. Aber er hielt mich feit, es war ein Herr im Gebo 
und ohne Hut, und zog ein rotſeidenes Kopftuch aus meiner 
Taſche. „Kommen Sie mit und weiſen Sie ſich aus! Das 
Tuch iſt geſtohlen“, rief er leiſe, aber energiſch. Ich prote⸗ 
ſtierte natürlich. — Und dann kam noch ein Herr, und ſie 
wollten mich unbemerkt abführen. 

„Wo iſt die Dame, die meine Pakete hat?“ rief ich 
wütend, — die war nämlich unterdeſſen verſchwunden. 

„Laſſen Sie man, die Tricks kennen wir ſchon, und 
kommen Sie ohne Widerſtand mit! Sonſt ... rief der 
erſte Herr. — Na, was wollte ich mach“? 

Sie führten mich dann in ein Durcau, wo ſchon zwei 
Hecren ſaßen. + 

Ihr lacht — mir war wahrlich nicht lächerlich zumute, 
denn erſt unterſuchten ſie alle meine Taſchen, und dann er⸗ 
zählte ich ihnen die ganze Geſchichte, und wer ich ſei, und auch 
von euch und ſo weiter. Zum Glück hatte ich einen Ausweis 
von unſerer Polizei bei mir. Dann flüſterten ſie miteinander 
und lachten auch. Das rote Seidentuch. das verfluchte — 
wie iſt das bloß in meine Taſche gekommen? — lag derweil 
auf dem Tiſche. Aber meine Pakete waren weg. Sie warn⸗ 
ten mich ſtreng vor zu großer Vertrauensſeligkeit und gaben 
mir den freundlichen Herrn mit, der eben hier war. Er nahm 
ein Auto, das ich habe bezahlen müſſen. Ob ſich das junge 
Mädchen mit den Paketen wohl im Bureau melden wird? 
Der Herr meinte, nein!!“ 
ton 0 wir verneinten das. Onkel Emil lächelte plötzlich 


„Na, mein Geld habe ich wenigſtens gerettel.“ 

Er griff in feine Bruſttaſche, wühlte ängſtlich darin her⸗ 
um und ſagte dann kläglich: „Die Brieftaſche iſt auch fort 
— mit den 600 Mark.“ 

Wir ſchrien alle durcheinander. Ein Teil der Erbſchaft 
See flöten gegangen. Onkel Emil machte ein langes 

cſicht. 


Seitdem laſſen wir ihn nur noch unter dem pollzeilichen 
Schutz eines Famtlieumitgliedes ausgehen. 


Das Rad. 


Seſoſtris, König von Agypten, der um das Jahr 1300 
vor Chriſti Geburt lebte, pflegte nicht ſelten gefangene 
Könige vor ſeinen Triumphwagen zu ſpannen. 

Einer jener Könige, die ſeinen Wagen ziehen mußten, 
8 beim Fahren immerzu das Rad, das ſich auf⸗ und 
abdrehte. 

Seſoſtris, dem das Gebahren des Gefangenen auffiel, 
be ihn, warum er ſich denn immer nach dem Rade um⸗ 
ehe. 

Der gefangene König antwortete: „In dem Rade er⸗ 
blicke ich ein Sinnbild der Vergänglichkeit irdiſcher Größe. 
Kaum iſt das eine Ende der Speiche oben, ſo muß es wieder 
hinab, und dasjenige, welches unten geweſen, kommt wieder 
nach oben.“ 

Seſoſtris verſtand, was die Worte des Gefragten be⸗ 
deuteten. Seit dieſem Tage ließ er niemals mehr gefangene 
Könige vor ſeinen Triumphwagen ſpannen. — Dem einen 
aber, der ihm die Antwort erteilt, ſchentte er die Freihelt. 


Se Bunte Ehronit (d 
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* Eine Regenverſicherung. Als Novum ſoll in nächſter 
Zeit in Teutſchland eine Verſicherung gegen den Regen ein⸗ 
geführt werden. Gedacht iſt hierbei nicht an etwaige land⸗ 
wirtſchaftliche Schäden, ähnlich der Hagelverſicherung, ſon⸗ 
dern an eine Verſicherung von Veranſtaltungen, die ent⸗ 
ſcheidend von der Witterung abhängig ſind. In Betracht 
kommen hier z. B. Fußballwettkämpfe, Pferderennen, Volks⸗ 
vergnügungen, die im Freien ftattjinden oder Ausſtellungen 
von längerer Dauer. Als Vorbild dient England, das ſchon 
ſeit längerer Zeit mit gutem Erfolge eine Veranſtaltungs⸗ 
verſicherung aufzuweiſen hat, der auch eine Urlaubs- 
verſicherung angegliedert iſt. 

* 


* Woher kommt das Wort „büffeln“? Dieſer bekannte 
Ausdruck ſcheint dem Wortlaut nach auf ein Tier — den Büfiel 
— zu verweiſen. Sein Urſprung dürfte aber aus einer 
anderen Bedeutung hervorgegangen fein. Nach den For⸗ 
ſchungen Beckers kommt das altefte Beleg für das Wort 
„büffeln“ in einer Predigt des im 16. Jahrhundert lebenden 
Predigers Matheſius vor, wo es in bezug auf die Arbeit 
der Bergleute heißt: „daß mancher oft hart und lang „püflen“ 
muß, bis er zum Erz gelangt.“ Nach Grimm bedeutete das 
Wort büffeln in der Schweiz auch bisweilen „wacker prü⸗ 
geln“. Man kann alſo annehmen, daß das Wort büfſeln ur⸗ 
ſprünglich aus dem alten Wort „buffen“ oder „pufſen“, d. 6, 
ſchlagen oder ſtoßen, hervorgegangen iſt, woraus der Volks⸗ 
mund dann das Wort büffeln machte. Wer büffelte, der 
ſchlug ſich eben mit dem Lernen herum, und mußte, ebenſo 
wie der Bergmann das Erz, die Wiſſenſchaft durch unermüd⸗ 
liches „Püflen“ zu erringen ſuchen. 


A. 


—.— 
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* Ein Glücklicher. „Na, warum freuen Sie ſich denn fo, 
Herr Müller, Sie ſtrohlen ja übers ganze Geſicht?“ — „Ja, 
denken Se mal, eben habe ich 'en Schneider entdeckt, bei dem 
ich noch nicht gepumpt habe!“ 
83 

* Die Taube. „Paßt mal auf, Jungens. Eine Taube 
fliegt von Paris nach Berlin, das ſind 1050 Kilometer. Sie 
braucht für 50 Kilometer eine Stunde, wie lange braucht 
fie für die Reife, Emil?“ — „23 Stunden.“ — „Falſch, rechne 
nach: 1050 durch 50 macht?“ — „21.“ — „Warum ſagſt du 
237“ — „Ich dachte, die Taube würde ſich unterwegs etwas 


ausgeruht haben.“ 
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